
Sie	 war	 es.	 Endlich!	 die	 Blume	 meines
Lebens,	 Garance	 comme	 une	 fleur	 …
Ironischerweise	 war	 es	 ausgerechnet	 ma
chère	 Madame	 Brigitte	 gewesen,	 die	 ihren
Hamburger	 Fischkopf	 Biermann	 vor	 paar
Jahren	nach	Westberlin	in	ein	kleines	Kunst-
Kino	 auf’n	 Ku’damm	 gezottelt	 hatte.	 Sie
zeigte	mir	 ihren	Lieblingsfilm,	»Les	Enfants
du	 Paradis«.	 Alles	 französisch.	 Und	 meine
gelernte	Pantomimin	Brigitte	übersetzte	mir
die	hinreißenden	Dialoge	des	Poeten	Jacques
Prévert.	 Die	 Hauptrolle	 des	 Pantomimen
Baptiste	im	Theater	der	Seiltänzer	spielte	der
geniale	Jean-Louis	Barrault,	den	scheuen	Star
des	»Théâtre	des	Funambules«	am	Boulevard
du	Temple	in	Paris.

Ich	 erkannte	 in	 dem	 leuchtenden
Madonnengesicht	 dieser	 Krankenschwester
sofort	 die	Schauspielerin	Arletty.	 Ihre	Rolle
in	 diesem	 Jahrhundertfilm	 »Die	 Kinder	 des
Olymp«	 ist	die	einer	Bohème-Halbhure.	Die



Geschichte	 des	 Films	 spielt	 in	 genau	 den
Jahren,	 als	 unser	Heinrich	Heine	 dort	 lebte,
nicht	etwa	»wie	Gott	in	Frankreich«,	sondern
göttlicher:	»wie	Heine	in	Paris«.	Die	Arletty
spielt	 diese	 Rolle	 der	 Garance	 als	 ein	 bon
vivant	Ur-Weib.	Und	zugleich	kuschelig,	also
chaud	comme	une	caille!	Seit	ich	diesen	Film
gesehn	 hatte,	 suchte	 ich	 –	 mag	 sein	 hinter
dem	eigenen	Rücken	–	meine	DDR-Garance.

Und	 nun	 stand	 sie	 vor	 mir.	 Trotz	 ihrer
Krankenschwesterkluft	 sah	 ich	 genug.	 Ihre
Haut	schimmerte	perlmuttern.	Ihre	Hände	wie
Mai-Schollen.	 Fett	 war	 diese	 Ostberliner
Garance	 nicht,	 aber	 üppig.	 Das	 Fleisch!	 die
Poesie!	 die	 Philosophie!	 Das	 Gesicht!	 Der
beseelte	 Blick!	 Mich	 überflutete	 eine
Begeisterung,	 die	 herrlich	 hysterisch	 war:
Die	 Begierde	 hat	 gute	 Gründe,	 ist	 aber
maßlos	 übertrieben.	 Im	 Krankenbett
niedergestreckt,	 glotzte	 ich	 die	 Schöne
romantisch	an:	nicht	irgendeine	Frau,	die	man



verführen	will,	sondern	die	Frau!!
Ich	weiß	nicht,	warum	grad	kleine	Männer

so	scharf	sind	auf	größere	Menschinnen.	Mit
meinen	gierigen	Augen	roch	ich	beides,	 ihre
Lebenslust	und	zugleich	eine	wunderbar	tiefe
Melancholie.	Ihr	bittersüßer	Kussmund	holte
mir	 das	 geschliffene	Wort	 von	Victor	Hugo
aus	 dem	Gedächtnis	 hoch:	 »Melancholie	 ist
das	 Vergnügen	 am	 Traurigsein.«	 Genau	 das
suchte	 ich.	Endlich,	 hier	 in	 der	Hals-Nasen-
Ohrenklinik	der	Charité,	hatten	die	Götter	des
Olymp	 mir	 meine	 Garance	 zugespielt.	 Kein
Traumbild,	die	Frau	war	aus	Fleisch	und	Blut.
Nur	 verkleidet	 als	 Krankenschwester.	 Ich
hatte	Glück:	Sie	fiel	auf	mich	rein.	Und	mein
extravaganter	 Kosename	 Garance	 gefiel	 ihr
sogar.

Nebbich	–	ich	wurde	wieder	kregel.	Nach
noch	ein	paar	Tagen	entließen	mich	die	Ärzte.
Und	meine	große	bleiche	Garance	versprach
mir,	mich	zu	besuchen.	Ein	paar	Lieder	würde



sie	 sich	 gerne	 mal	 anhören.	 Allein	 die
Aussicht	machte	mir	Hoffnung.	Diese	blonde
Üppige	 wollte	 ich	 unbedingt	 verschlingen.
Und	als	sie	dann	verlegen	 in	der	Tür	stand	–
war	im	Grunde	schon	alles	klar.	Im	Flur	nahm
ich	ihr	den	Mantel	ab,	wir	gingen	ins	Zimmer.
Mit	 eleganter	 Drehung	 schwang	 sie	 ihr
göttliches	Hinterteil	 in	 den	großen	 ledernen
Ohrensessel	und	schmiegte	ihren	Lockenkopf
an	 die	 Lehne.	 Sie	 lächelte	 sibyllinisch.	 Und
kaum	hatten	wir	die	obligate	Tasse	schwarzen
Tee	 mit	 Sahne	 und	 Kluntjes	 ausgetrunken,
fielen	wir	übereinander	her.

Und	wie	wunderbar	 sie	 auch	 im	Dunkeln
war!	Ich	entdeckte	verblüfft	etwas	an	ihr,	was
ich	 noch	 nie	 erlebt	 hatte.	 In	 meiner	 Venus
wohnte	 tief	 innen	 ein	 Raubtierchen.	 Ein
saftiger	 Schwellkörper	 vielleicht,	 nein,	 ein
seltener	 Muskel	 musste	 das	 sein.	 Der
schnappte	nach	meinem	Will,	zog	ihn	immer
noch	 tiefer	 rein	 und	 massierte	 mein



Zentralorgan	im	aufreizenden	Rhythmus.	Eine
Fellatio	 naturalissimo!	 Es	 war	 das	 Paradies!
Wir	 spielten	 das	Spiel	 aller	 Spiele:	Tier	mit
zwei	 Rücken.	 Making	 the	 beast	 with	 two
backs	 –	 so	 flogen	 wir	 über	 die	 Dächer	 von
Berlin-Mitte	 und	 hoch	 über	 die	 Mauer	 hin.
Und	 landeten	 nach	 unserem	 rüden	 Ritt
rücklings	auf	weichen	Kissen.	Ich	klappte	die
Augendeckel	 hoch.	 Von	 der	 Häuserfront
gegenüber	 schien	 eine	 Leuchtreklame	 durch
das	 Fenster.	 Das	 Rot	 an	 der	 Wand	 über
meinem	 Lotterbett.	 Darin	 schwamm	 meine
Garance.	Ich	war	selig.

Meine	 Frau	 im	 Nebenhaus	 –	 wir	 lebten
wie	verheiratet	 –	merkte	von	meinem	neuen
Glück	zum	Glück	nichts.	So	weit	 lief	meine
leichtsinnliche	 Fremdgeherei	 wieder	 mal
bestens.	 Immer	 kam	 Garance	 zu	 mir,	 nie
besuchte	 ich	 sie.	 Den	Grund	 sollte	 ich	 bald
wissen:	Sie	hatte	einen	kleinen	Sohn,	um	den
sich	 auch	 ihre	 Mutter	 kümmerte.	 Und	 nach


